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Im Februar 1970 versetzten ein paar in
Großbritannien unbekannte Münchner
Hippies der britischen Bluesrockband

Fleetwood Mac einen harten Schlag. Nach
einem Konzert im Münchner Deutschen
Museum verschleppten Uschi Obermaier
und Rainer Langhans den damaligen Band-
leader Peter Green in ihre sogenannte
Highfisch-Kommune, in ein kleines Schloss
vor den Toren der Stadt. Green ging be-
reitwillig mit und nahm mit seinen Gast-
gebern allerlei Drogen. Nach anderthalb
Tagen fanden ihn seine Bandkollegen:
schwer verstört und zornig herumbrüllend,
dass er bei seinen neuen deutschen Freun-
den bleiben wolle.

„Wir haben getrippt, gejammt, sind auf
LSD durch die Räume gefloated“, erinnert
sich Langhans an den Gast, Peter Green
habe er als „weichen, verletzlichen und
sehr liebesfähigen Menschen“ wahrgenom-
men. „Mit Uschi hatte er keine besondere
Verbindung. Er war ihr zu stark behaart,
meinte sie.“ Green sei anders nützlich ge-
wesen: „Er war es, der uns den Kontakt
zu den Stones verschafft hat, und Uschi
konnte sich ihren Traum erfüllen und ihre
Affäre mit Mick Jagger beginnen.“

„Diese Deutschen nutzten ihn nur aus“,
schreibt Mick Fleetwood nun über jene
Tage vor fast 45 Jahren. Einige von ihnen
„folgten Peter bis nach London, zogen bei
ihm ein und schmissen weiter Trips mit
ihm. Peter wurde immer launischer und
fing an, über sein ,unreines Geld‘ zu reden.
Er wurde langsam verrückt.“

Es sind halsbrecherische Zeiten, die der
Musiker Fleetwood in seinem jetzt erschie-
nenen Buch mit dem Titel „Play on“ be-
schwört, Zeiten voller Nervenkrisen, Liebes -
affären und Drogentrips*. „Es geht mir bei
dem, was ich erzähle, nicht um die Ab-
rechnung mit irgendwelchen Leuten“, sagt
er. „Ich bin auch diesen Deutschen, die
übrigens wahnsinnig schöne Menschen
 waren, nicht wirklich böse. Ich suche nur
nach einer Antwort auf die Frage: Wie
habe ich das alles überlebt?“

Fleetwood ist ein großer, schlaksiger
Mann, sein weißer Bart ist akkurat ge-
stutzt, sein Gesicht gebräunt, er trägt
Hemd und Weste und ist mit Sorgfalt als
britischer Landedelmann gekleidet, seine
blauen Augen strahlen. Mit dem Gitarris-
ten Peter Green hat er 1967 die Band Fleet-
wood Mac gegründet. Die wurde zweimal

* Mick Fleetwood mit Anthony Bozza: „Play on“. Wil-
helm Heyne Verlag, München; 400 Seiten; 22,99 Euro.
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Laborratten auf Kokain
Karrieren Die Band Fleetwood Mac hat Hits produziert und ihren Liebeskummer öffentlich zelebriert.
Schlagzeuger Mick Fleetwood zieht jetzt die Bilanz seiner Zeit als Anführer der Rock-Bohemiens. 

[1] Bandmusiker Danny Kirwan, Green, Fleetwood, Spencer, McVie 1970 
[2] Buchautor Fleetwood 2014 [3] Sängerin Nicks um 1975
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in fast völlig unterschiedlicher Besetzung
sehr berühmt. Ende der Sechziger in Groß-
britannien mit Songs wie „Albatross“ und
Green als kreativer Führungskraft. Und
dann Mitte der Siebziger in Kalifornien
durch Songs wie „Say You Love Me“ oder
„Dreams“, in denen die Sängerinnen
Christine McVie und Stevie Nicks sowie
Gitarrist Lindsey Buckingham die Band
dominierten. Nicks und Buckingham sind
Amerikaner.

„Ich singe nicht. Ich schreibe keine
Songs. Und ich spiele nur ganz okay
Schlagzeug“, sagt der 67-jährige Fleet-
wood, während er im Frühstücksraum ei-
nes Hotels in Manchester sitzt, wo er am
Abend zuvor in einer Fernsehsendung auf-
getreten ist. „Aber mein Talent war es,
den Laden Fleetwood Mac mehr als vier
Jahrzehnte lang zusammenzuhalten.“

Fleetwoods Autobiografie „Play on“ ist
die Bilanz eines Geschäftsmanns, der sich
um eine sehr britische Zurückhaltung be-
müht. Das unterscheidet das höchst unter-
haltsame Buch, das er zusammen mit
 einem Journalisten über eine selbst für
Popverhältnisse extrem kurvenreiche Kar-
riere verfasst hat, von anderen Musiker -
büchern: Hier werden akkurat Gewinne
und Verluste aufgelistet. Auch menschliche.

Über die Seelenkrankheit Peter Greens,
der nach der Zeit mit Fleetwood Mac Jahre
in Kliniken und Therapie verbrachte, heißt
es darin: „Vielleicht war sie nur ein Symp-
tom seiner inneren Suche.“ 

Über Jeremy Spencer, einen anderen
Musiker der Band, der 1971 während eines
Gastspiels in Los Angeles im Meskalin-
rausch an die Jünger einer christlichen Sek-
te verloren ging, die ihm erst mal die Haa-
re schoren, notiert Fleetwood nüchtern:
„Ich befürchtete, die Psychodrogen hatten
dauerhaften Schaden bei ihm angerichtet.“

Über seine Sex-Eskapaden mit der Sän-
gerin Stevie Nicks, die 1977 nach den Auf-
nahmen zu dem Fleetwood-Mac-Album
„Rumours“ begannen, schreibt Fleetwood:
„An Intensität war es eine richtiggehende
Hollywood-Affäre, auf einer Stufe mit Ri-
chard Burton und Elizabeth Taylor.“

Man merkt: Fleetwood, Sohn eines bri-
tischen Offiziers mit unerfüllten schriftstel-
lerischen Neigungen, zeichnet sich durch
eine Robustheit aus, die man mitunter für
Rohheit halten kann. Immerhin huldigt er
ausgiebig seiner ersten Ehefrau Jenny
Boyd, die er damals mit Stevie Nicks be-
trog. Jenny, seinerzeit berühmt als Model
und Schwester der George-Harrison- und
Eric-Clapton-Ehefrau Pattie Boyd, sei bis
heute eine „Seelenverwandte“.

Entschieden dementiert Fleetwood die
Legende, er habe so viel Kokain ge-
schnupft, dass man daraus eine Linie legen
könnte, die von der Erde bis zum Mond
reichen würde. „Totale Übertreibung. Es
war eine Menge, gut. Aber es würde höchs-

tens dafür reichen, dass man eine Linie
einmal rund um den Hyde Park baut.“

Nicht die feinsinnige Erinnerungsarbeit
macht die Kraft der Autobiografie „Play
on“ aus, sondern die plastische Beschrei-
bung zweier kulturhistorisch magischer
Orte: des Swinging London der Sechziger-
jahre und des Kalifornien der Siebziger. 

1963 landete der gerade 16-jährige Fleet-
wood nach abgebrochener Schulausbil-
dung im Londoner Stadtteil Notting Hill,
wo seine große Schwester Sally Bildhaue-
rin war. Bald wurde er Drummer einer
Band namens The Cheynes, die als Vor-
gruppe der Yardbirds und der Rolling
 Stones spielte. In jenen „Tagen der Bo-
heme“, von denen er in „Play on“ erzählt,
rauchte Fleetwood mit dem Rolling- Stones-
Gitarristen Brian Jones Haschisch, feierte

Partys mit schrillen Aristokraten und war
erfüllt vom Gefühl, Akteur eines Umbruchs
zu sein, der „die kulturelle Identität Eng-
lands und der ganzen Welt veränderte“. 

Im Umkreis von John Mayall und dessen
Band The Bluesbreakers fand Fleetwood
1967 mit Peter Green und dem Bassisten
John McVie zusammen. Green dachte sich
den Bandnamen Fleetwood Mac aus. Als
sie mit ihrem Debütalbum Erfolg hatten,
tourten sie 1968 erstmals in den USA. „In
Amerika wurde in einem völlig anderen
Ausmaß gekokst, gekifft oder mit Halluzi-
nogenen experimentiert“, berichtet Fleet-
wood. Die Band trat mit Grateful Dead
auf und wohnte mit deren Chefs Jerry Gar-
cia („ein warmherziger Mensch“) und Phil
Lesh unter einem Dach. Durch einen Grate -
ful-Dead-Tontechniker kamen sie später
an LSD, das Green zum Verhängnis wurde. 

Als Green sich 1970 verabschiedete, hielt
Mick Fleetwood das Unternehmen Fleet-
wood Mac mit McVie am Leben. Das An-
heuern und Feuern immer neuer Musiker
wurde zur Routine. Doch dann kam es
1973 mitten in einer US-Tournee zum
Bruch: wegen einer bandinternen Liebes-
affäre. Für öffentlich zelebrierte Bezie-
hungsdramen wurde Fleetwood Mac später
berüchtigt; zunächst führte Mick Fleet-
woods Verbitterung über eine Affäre seiner
Ehefrau Jenny Boyd mit dem Gitarristen
Bob Weston dazu, dass der damalige Ma-
nager der Band frech den Bandnamen
klaute. Während Fleetwood sich zur Lie-
bes-Trauerarbeit nach Afrika verzog,
schickte der Manager ein paar Mietmusi-
ker als Ersatzband unter dem Namen Fleet-
wood Mac auf Tour. Zweieinhalb Jahre
lang wurde prozessiert, bis Fleetwood und
McVie den Bandnamen zurückerhielten.

Auch wegen dieses Rechtsstreits lebten
die Briten mittlerweile in Los Angeles.
Dort lernten sie das Musikerpaar Lindsey

Buckingham und Stevie Nicks kennen und
nahmen mit ihnen ein erstes, schon sehr
erfolgreiches Album auf – in einem Studio,
in dem Kokain als „weißes Pulver von den
Wänden zu rieseln“ schien, so Fleetwood.
„Kokain war neu und nichts Böses damals.“
Es habe sogar einen Drogenexperten im
Studio gegeben, der mit chemischen Tests
die Reinheit des Stoffs prüfte.

Während es in den Liebesbeziehungen
praktisch sämtlicher Bandmusiker kriselte,
machte man sich dann in der Nähe von
San Francisco an ein Projekt namens „Ru-
mours“. „Wir hatten so eine Hippie-Idee
vom gemeinsamen Leben und Arbeiten“,
sagt Fleetwood. „Wir wussten nicht, dass
wir uns das Leben zur Hölle machen wür-
den.“ Er hüstelt nervös. „Ich meine, wir
haben uns betäubt, weil wir alle unglück-

lich verliebt waren. Aber wir waren jung,
wir waren keine Junkies, denen die Spucke
aus dem Mund hing. Wir waren eher wie
Menschen im Paris der Zwanzigerjahre: ge-
sunde, verrückte junge Leute, die nicht an
die Gefahr dachten. Wir haben uns mit un-
serer Musik im Studio eingesperrt. Wir wa-
ren Laborratten auf Kokain, die sich voller
Hoffnung einem Experiment widmeten.“

Das „Rumours“-Album mit Hits wie 
„Go Your Own Way“ wurde bis heute rund
40 Millionen Mal verkauft, ein Superseller,
übertroffen erst 1982 von Michael Jacksons
„Thriller“. Fleetwood nennt das Dokument
radikal öffentlich inszenierten Liebeskum-
mers ein „Tagebuch unseres Schmerzes“.

Es folgten weitere Trennungen und Wie-
dervereinigungen, Hitparadenerfolge und
Durststrecken auf den „Rumours“-Triumph.
Mindestens zweimal ging Mick Fleetwood
in Konkurs. Seit September sind die
McVies, Stevie Nicks, Buckingham und
Fleetwood wieder gemeinsam auf Konzer-
ten in aller Welt unterwegs. 

Wohl ihren schönsten Auftritt hätten sie
1993 bei der Amtseinführung des US-Präsi-
denten Bill Clinton gehabt, sagt Fleetwood.
Damals sangen sie für Clinton „Don’t Stop“,
jenes berühmte Lied, in dem es heißt, man
solle stets an morgen denken.

Mick Fleetwood lebt heute auf der
 Hawaii-Insel Maui. Er hat seit Kurzem eine
neue junge Frau an seiner Seite und ist
stolz auf sein gutes Verhältnis zu sämtli-
chen Exgefährtinnen und den vier Kin-
dern. Er sagt: „Ich habe nie an das Morgen
gedacht. Vielleicht war das ein Fehler.
Aber ich wollte immer nur, dass am Abend
der Vorhang hochgeht.“ Wolfgang Höbel

133DER SPIEGEL 51 / 2014

FO
TO

S
: 

S
AV

 /
 G

C
 I

M
A

G
E

S
 (

L.
);

 P
H

O
TO

S
H

O
T 

(R
.)

; 
A

LA
M

Y/
M

A
U

R
IT

IU
S

 I
M

A
G

E
S

 (
O

.)

Das Album „Rumours“, ein Superseller der Popgeschichte,
ist für Fleetwood ein „Tagebuch unseres Schmerzes“.

Video: 
Die Musik von Fleetwood Mac

spiegel.de/sp512014fleetwood 
oder in der App DER SPIEGEL


